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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben, 

liebe junge Mitchristen,  

 

was war das wohl für eine Zeit vor 100 Jahren, als Menschen hier aus diesem Ort sich 

entschieden haben, eine neue Kirche zu bauen? Sie waren zwar gezwungen, weil die alte 

verbrannt war, aber sie hatten doch das innere Verlangen: Da muss wieder etwas Neues 

entstehen, und dafür nehmen wir viel Mühe auf uns. Aber bedenken Sie: Es war die Zeit nach 

dem 1. Weltkrieg, nach einer großen Inflation; es war nicht viel da - eine Zeit heftiger 

politischer Auseinandersetzungen um die Gestalt eines demokratischen Gemeinwesens. Und da 

wagten es Menschen, diesen gewaltigen Bau zu errichten. Er stand ein Jahr später!  

 

Ich habe mir im Geiste vorgestellt, was wohl damals, als hier der Grundstein gelegt wurde und 

man sich noch nicht den Bau genau vorstellen konnte, wohl gepredigt worden ist. 

Wahrscheinlich hat der Prediger den Menschen damals sehr deutlich und anschaulich gesagt: 

Gerade in dieser gesellschaftlichen Situation ist es für euch wichtig zu wissen, auf welchem 

Grund ihr steht, auf welchem Grund ihr euer Leben aufbaut.  

 

Und dann war ich bei meinem Nachdenken in der Gegenwart, weil ich denke: Ist das nicht auch 

eine Frage, die uns beschäftigen und berühren kann? In welchen politischen, gesellschaftlichen 

Umbrüchen und Auseinandersetzungen unseres demokratischen Gemeinwesens – 75 Jahre 

nach dem Grundgesetz – stehen wir? Das ist der Grund, der unser Gemeinwesen zusammenhält. 

Das ist der Grund, der uns befähigt, daran zu denken, dass das Projekt „Europa“ auch in die 

Zukunft gehen kann als ein Friedensprojekt.  

 

Und dann - in der Kirche selbst? Sie nehmen teil an den gewaltigen Umbrüchen, in denen wir 

– ob evangelisch oder katholisch – stehen. War vor 100 Jahre die überwiegende Mehrheit 

unseres Volkes christlich geprägt, müssen wir feststellen: Wir alle als Christen liegen unter  

50 %. Wie geht es weiter? Aber die grundlegende Frage der Menschen bleibt trotzdem: Auf 

welchem Fundament stehe ich? Und da sind wir als Christinnen und Christen m. E. sehr 

herausgefordert, uns selber zu fragen: Was kann Grund sein, den Glauben zu bewahren, der uns 

weiterbringt, der uns Frieden schafft, der auch für Menschen, die uns nicht nahestehen, eine 

Einladung sein kann?  

 

Vielleicht ist der Unterschied von damals zu heute der, dass wir uns viel bewusster sind, dass 

Kirche und Christsein eine Einladung ist und nicht ein Zwang, dass wir nicht Menschen in die 

Kirche „hineindrücken“ können, sondern dass wir sie einladen zu schauen, ob das vielleicht 
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eine Option für ihr Leben sein kann. Sie als Eltern, als Großeltern, Sie spüren das auch. Sie 

können Ihren Kindern und Enkeln möglichst viel von Kirche und Glauben zu vermitteln 

versuchen, aber eines können Sie ihnen nicht nehmen: Dass sie eines Tages „Ja“ oder „Nein“ 

zu sagen. Und wir alle – ich nehme mich davon nicht aus, weil ich an meine eigene Familie 

denke: Wir können nur Christen bleiben, wenn wir auch das „Nein“ der uns lieb gewordenen 

Menschen mit unserer Liebe unterfangen und tragen.  

 

Deswegen kann ich mir vorstellen, dass der heutige Abend und das Bedenken des 

Jubiläumsjahres für Sie ganz persönlich eine Einladung sein kann, das, was Sie glauben und 

bekennen, selber noch einmal zu vertiefen. Und da bieten uns die Texte, die die Kirche heute 

vorlegt, wunderschöne Hilfen. Da ist einmal die Bemerkung des römischen Statthalters, der 

Paulus gefangen hält. Dieser Paulus verkündet einen Jesus, der gestorben ist, von dem aber 

Paulus behauptet, Er sei auferstanden. Deshalb gerät er in Streit mit den jüdischen Mitbürgern 

(vgl. Apg 25, 19). Ist das nicht eine Grundaussage von uns? Wir bekennen einen Jesus, der 

gestorben ist und bekennen zugleich: Der ist auferstanden. Das ist doch eine Provokation? Wie 

komme ich denn da dran? Wie kann ich sagen: Dieser Auferstandene ist bis zur Stunde 

gegenwärtig?  

 

Liebe Schwestern und Brüder, für mich bieten sich als Antwort die beiden Gestalten, die heute 

in den beiden Texten zentral sind, an. Paulus – er hat die Gemeinde, die an den Auferstandenen 

glaubt, verfolgt. Er hat zugestimmt, dass Stephanus gesteinigt und damit getötet wird. Dann 

wird er eines Tages, wie er mehrfach betont, völlig überwältigt, weil ihm der Auferstandene 

begegnet. Wir könnten sagen: Warum begegnet mir der auferstandene Sohn nicht? Die Frage 

ist müßig. Aber ich sehe an diesem Paulus einen Menschen, der völlig umgekrempelt wurde, 

weil er eine grundlegende Erfahrung gemacht hat, die ihn durchträgt und ihm Stand gibt, die 

ihn auch bereit macht, sich dafür fesseln zu lassen, vor Gericht bringen zu lassen, die ihn aber 

auch befähigt, sich nicht gleich umbringen zu lassen, sondern, da er römischer Bürger war, 

verlangt er, dass mit ihm wie mit einem römischen Bürger umgegangen wird und sagt: „Ich 

will vor dem Kaiser erscheinen und dort zu Gericht stehen“ (vgl. Apg 25,21). Das muss ihm 

gewährt werden. Das war schon eine Zumutung, den Mut zu haben, von Israel nach Rom 

gebracht zu werden – was kann ihm da alles drohen! -, um vor dem Kaiser zu bekennen: Jawohl, 

der ist auferstanden. Da muss etwas in diesem Menschen gewesen sein, das ihn zuinnerst 

bewegt hat.  

 

Und dann haben wir gehört, wie dieser Paulus nach Rom kommt und sofort mit seinen 

Glaubensgeschwistern aus dem Judentum spricht und da bleibt und in einer Mietwohnung frei 

sich bewegen und predigen kann (vgl. Apg 28,30). Man muss sich mal vorstellen: Es fängt in 

Rom – vielleicht waren Sie schon einmal dort – mit einer Mietwohnung an. Er hat sich bestimmt 

nicht vorgestellt, dass da später Hunderte von Kirchen stehen.  

 

Mir ist das einmal persönlich so gegangen: Ich war bei einer Gemeinschaft in Rom, die sich 

ganz um die Armen kümmert, eingeladen, sonntagsmorgens mit diesen Armen die Messe zu 

feiern. Dann sind wir in die Außenbezirke Roms gefahren. Da war nichts vom Petersdom oder 

anderen großen Kirchen zu sehen, sondern wir landeten in einer Betonsiedlung - furchtbar 

schmutzig, zerfallen -, man konnte sich kaum vorstellen, dass da Menschen leben. Dort wurde 

Messe gefeiert in dieser zerfallenen Ansiedlung. Ich schaute mich um, konnte nichts entdecken 

von römischen Denkmälern und habe gedacht: Und hier hat es ähnlich mit Paulus begonnen.  

 

Mir gibt das Mut, liebe Schwestern und Brüder, auch bei dem Umbruch, den wir als Kirche 

erleben. Ich weiß nicht, wie die zukünftige Gestalt der Kirche aussehen wird. Aber ich setze 

fest darauf, dass genauso, wie es damals mit der Mietwohnung begonnen hat, es auch für 
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morgen weitergeht, auch in Kirchhellen, vielleicht unter kleineren Verhältnissen, aber mit 

glaubenden, bekennenden Frauen und Männern, die sagen: Jawohl, der ist auferstanden!  

 

Aber vielleicht genügt Ihnen das noch nicht ganz. Deswegen spreche ich jetzt von Petrus, weil 

er direkt antwortet, warum er dem Auferstandenen schließlich sein Leben gibt und sich von 

Ihm auch führen lässt, wohin er vielleicht persönlich nicht wollte. Man muss sich vorstellen, 

der reißt wirklich den Mund auf und sagt Jesus: „Wenn alle dich verleugnen, ich nicht“ (vgl. 

Mt 26,33). Und dann bei der ersten Frage, ob er zu diesem Jesus gehört, sagt er: „Ich kenne den 

nicht. Ich kenne den nicht“ (Mt 26,72). Und dann begegnet Jesus ihm nach der Auferstehung, 

und Er sagt nicht: Petrus, jetzt wollen wir mal eine gruppendynamische Sitzung machen, wo 

wir das alles aufarbeiten, sondern: „Liebst du mich?“ (Joh 21,15). Und Petrus antwortet: „Ja, 

ich liebe dich“ (ebd. 17), und das dreimal hintereinander. Und jetzt erlauben Sie mir, dass ich 

jetzt meine Griechisch-Kenntnisse heraushole; denn das griechische Wort für „lieben“, das 

Jesus verwendet, ist: Liebst du mich mit göttlicher Liebe? Und Petrus übernimmt nicht dieses 

Wort, sondern sagt: „Ich liebe dich so wie ein Freund“. Das sind im Griechischen zwei 

verschiedene Worte. Und bei der dritten Frage dreht Jesus sich gewissermaßen zu Petrus hin 

und nimmt Sein Wort für Liebe: „Liebst du mich wirklich wie einen Freund?“ Er verlangt gar 

nicht von ihm das Größte, sondern: Wenn du mich liebst wie einen Freund, dann reicht mir das 

schon. „Ja, Herr,“ sagt Petrus, „du weißt doch alles; du weißt auch, dass ich dich liebe“ (Joh 

21,17).  

 

Was kann ich Ihnen dazu empfehlen: Sind Sie ganz offen in Ihrem Herzen und schauen, was 

Sie geantwortet hätten. Es ist etwas sehr Intimes. Und das ist viel größer als alle Bauwerke, als 

alle Strukturen. Jesus sucht heute Frauen und Männer, die Ihm auf die Frage, ob sie Ihn lieben, 

die Antwort geben. Oft genug sage ich dann: „Herr, Du weißt alles, Du weißt auch, dass ich 

Dich lieben möchte. Vielleicht genügt Dir das ja auch?“ Aber wenn wir Ihn mit Fleisch und 

Blut empfangen, was gibt es einen größeren Beweis für die Liebe und den Beweis, dass Er lebt, 

als diese Gabe. Und wenn Er Sie dann fragt: Liebst Du mich?, dann wehren Sie nicht schnell 

ab, sondern denken Sie an die Augenblicke, wo Ihr Herz in der Tiefe berührt war. Da fängt 

Christentum an, da setzt es sich fort vom Heute ins Morgen. 

 

Liebe Kinder, das ist jetzt sehr lang, was der Bischof redet; das ist immer so. Wenn der Bischof 

kommt, meinen die Leute: Er muss jetzt auch mal etwas länger was Richtiges sagen. Dann wird 

das für Euch langweilig. Das kann ich gut verstehen. Aber ich möchte Euch mal etwas erzählen, 

was für mich in Eurem Alter wichtig war und was bis heute für mich wichtig ist, nämlich das 

Gebet, das ich gelernt habe, als ich zur Kommunion kam:  

 

Jesus, dir leb ich. 

Jesus, dir sterb ich. 

Jesus, dein bin ich 

im Leben und im Tod. 

 

Und ich möchte Euch verraten: Eigentlich möchte ich das in der Stunde noch beten, wenn ich 

sterbe. Vielleicht könnt Ihr Euch das merken: „Jesus, dir leb ich. Jesus, dir sterb ich. Jesus, 

dein bin ich im Leben und im Tod.“  

 

Dann tragt Ihr das, was Eure Eltern und Großeltern hier gezeigt haben, in die Zukunft. Das 

wünsche ich Ihnen allen. Aber ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft zum Zeugnis, nicht nur 

von Jesus zu sprechen, sondern durchaus zu bekennen: Dass Er lebt! 

 

Amen. 


